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Druck von
außen




Die meisten Menschen quälen sich morgens mit dem Wissen aus dem
Bett, dass sie einer Verpflichtung nachgehen müssen: Arbeit.
Diejenigen, die eine Beziehung führen, sehen dann ihre Partner und
– falls vorhanden – ihre Kinder und Haustiere für einen kurzen
Moment zwischen Bad und Küche. Schließlich nimmt man Teil im
Straßenverkehr. Zusammen mit all den anderen Autofahrern oder
Fahrgästen in öffentlichen Verkehrsmitteln. Danach ist man den
ganzen Tag lang von Kollegen umgeben. Allein die Existenz mancher
Kollegen würde locker eine Gehaltserhöhung rechtfertigen. Abends
geht es wieder zurück nach Hause. Durch den Verkehr. Und man lässt
allmählich den Tag abklingen. Das wiederholt sich ständig. Freitags
fühlt man sich wohler als an Montagen. Donnerstags dominiert
immerhin die Vorfreude aufs Wochenende, während an Sonntagen der
bittere Vorgeschmack auf den Wochenanfang einsetzt. Man rettet sich
quasi von Wochenende zu Wochenende und von Urlaub zu Urlaub.












Nicht jeder hat das Glück, eine harmonische Beziehung zu führen.
Manchmal entstehen Konflikte in einer Partnerschaft, die man nicht
ohne weiteres beenden kann. Und in diesem Zustand muss man dennoch
versuchen ausreichend zu schlafen, um am nächsten Tag in der Arbeit
leistungsfähig zu sein. In so einer Situation kann man die
nervtötenden Verkehrsteilnehmer mit ihren Macken auch nicht länger
ertragen, ohne die Krise zu bekommen. Sie stehen jeden Tag um die
selbe Uhrzeit genau an der selben Stelle, stellen genau an dem
selben Punkt ihre Taschen ab, werfen ihre Kippen in die gewohnte
Richtung, bohren entweder in der Nase oder lesen eine billige
Zeitung, um noch mehr zu verblöden. Und dann rückt der Chef einem
mit seinen blödsinnigen Ideen auf die Pelle. Nicht zu vergessen:
Die Kollegen, deren Münder man mit einer Brechstange aufbrechen
müsste, damit sie zurück grüßen, und die Kollegen, deren
aufdringliches Lachen durch die Korridore dröhnen, nachdem auch sie
bereits eine billige Zeitung verschlungen haben... Und auf dem Weg
nach Hause geht die Routine mit nervtötenden Verkehrsteilnehmern
weiter: Überforderte Mütter, die ihre schreienden Kinder tatenlos
beobachten und sie dabei süß finden. Rentner, die sich nicht die
Hand vor den Mund halten, wenn sie husten oder gähnen. Touristen
mit aufklappbaren Sonnenbrillen, die vergessen, dass sie einen
Rucksack am Rücken haben und trotzdem wie Derwische rotieren, ganz
egal, ob sie dabei andere Personen oder Gegenstände dabei
umstoßen... Und dann kommt man endlich daheim an, um den Streit vom
Vorabend fortzusetzen.












Kann man so einen Lifestyle überhaupt dauerhaft ertragen, ohne zu
verblöden oder zu resignieren? Natürlich nicht. Es ist nur eine
Frage der Zeit, wann die ersten Geschwüre aus dem Körper wachsen.
Jeder einzelne Tag, an dem man sich diesen hässlichen Situationen
aussetzt, ist definitiv zu viel. Jetzt muss man sich
selbstverständlich die Frage stellen, wo man am besten ansetzen
soll, um den Alltag zu ändern. Man kann gewiss nicht alles auf
einmal ändern. Wie so oft im Leben, ist der erste Schritt der
schwerste. Und man braucht viel Geduld und ein bisschen Disziplin.












Deshalb sollte man diese Herausforderungen nicht als Bürde
betrachten, unter der man irgendwann vergraben wird, sondern als
willkommenen Ansporn. Als eine Motivation, die einen aus der
Lethargie befreit und Kraft gibt. Es ist ein schönes Gefühl,
schlauer zu sein als die anderen.












Zum Vergleich ein Beispiel aus dem Kampfsport: Wenn jemand auf
einen zu stürmt, um ihn anzugreifen, ist es nicht ratsam, seiner
Aufprallenergie durch einen mehr oder weniger kontrollierten Stoß
in Abwehrhaltung entgegen zu wirken. Das kann vielleicht ein paar
mal gut gehen. Aber irgendwann ist man zu erschöpft und man wird
platt gemacht. Statt dessen sollte man den Schwung des Angreifers
nutzen und mit ihm in die selbe Richtung wirken, und zwar so, dass
er zu Boden fällt. Das heißt, dass man mit dem Druck von
außen pragmatisch umgehen muss.












Mit diesem Gedanken im Hinterkopf versucht man nun die Probleme
anzupacken. Es muss jeder für sich entscheiden, wann und wo er
damit beginnt. Es gibt keinen goldenen Weg, den jede Person eins zu
eins umsetzen kann. Denn es gibt Singles, Geschiedene,
Verheiratete, Familienmenschen, etc. Jeder ist anders oder hat
andere Rahmenbedingungen.












Wenn man versucht, alle Probleme auf einmal zu lösen, wird man
einen Bauchklatscher erleiden. So ein Vorgehen kann nicht gut gehen
und man scheitert. Stattdessen muss jeder für sich darüber Gedanken
machen: Wo bietet sich eine Lücke, wo ist ein Riss, wo ist ein
Loch, wo ist die Schwachstelle, woran kann man sich festbeissen,
sich hinein arbeiten, um durch eine stetige Aushöhlung diese
Problemlandschaft von innen sprengen zu können? Es ist wie bei der
Befruchtung der weiblichen Keimzelle durch die männliche Keimzelle.












Freunde kann man sich aussuchen, die Eltern nicht. Diese Floskel
ist ja jedem bekannt. Ich erweitere diesen Satz: Freunde,
Partner/in, Bekannte (Leute, mit denen man sich gelegentlich
abgibt) kann man sich aussuchen, Familie und Kollegen nicht. Die
Feinde sind insbesondere in den Reihen der letzten beiden
Personengruppen vorzufinden. Das klingt jetzt vielleicht etwas
radikal, aber ein Kahlschlag in Form von Kontaktabbrüchen ist
notwendig. Mit dieser Maßnahme verwandelt man sich zum homo
oeconomicus. Das ist der erste Schritt. Es gibt Personen, die
einfach nicht begreifen wollen, warum man mit ihnen nichts mehr zu
tun haben will. Sie rufen ständig an oder tauchen einfach vor der
Haustür auf. Solche hartnäckigen Personen wird man los, indem man
seine Telefonnummern ändert und die aktuellen Nummern nur an
verlässliche Personen (Freunde) weiter gibt. Außerdem ist es nicht
verboten, die Klingel an der Haustür außer Betrieb zu setzen. Auf
diese Weise erschwert man diesen Menschen jegliche Kontaktversuche.












Man geht zum Beispiel die Kontaktliste in seinem Handy durch und
löscht all die Namen, die man bei einem ernsthaften Problem niemals
anrufen würde. Am Ende bleiben zwar ganz wenige Personen übrig,
aber es ist gleichzeitig ein unheimlich befreiendes Gefühl.
Übrigens, nur weil wenige Leute in den Kontakten verbleiben, heißt
es nicht, dass man unbeliebt ist. Wichtig ist vielmehr, dass man
von den richtigen Personen geschätzt wird. Alle anderen sind
ohnehin uninteressant.












Jeder Mensch hat eine Familie. Diese kann man nicht wegwischen.
Wenn sie nicht nützlich ist, ja sogar Probleme bereitet, hilft
lediglich der Kontaktabbruch. Das Geben eines Lebenszeichens zu
Geburtstagen sollte da vollkommen ausreichen. Auf diese Weise
schont man seine Nerven und verschwendet nicht seine Energie für
unwichtige Belange oder alte Fehden. Was wir sehr wohl aussuchen
können, ist die zweite Familie: Darunter wird die Clique
verstanden, mit der man am liebsten seine gesamte Zeit verbringen
würde. Diese Familie bildet den inneren Zirkel im Orbit
aller Mitmenschen.
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